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PERSÖNLICHKEIT 

Alle Echtheit und Autorität der Kunrt beruht auf 
der pel-rönlichen Beglaubigung des Menfchcn, der 
(je dnsfpricht. lohn Ruskin. 

In der Perrönlichkeit des KünlHers einigen fich 
alle zeitlich verfchiedenen Sachmomente als teleo­
logifche Individualität, d. h. das perrönlich eigen­
tümliche Kunll:wollen bleibt, abgdehen von reiner 
jeweiligen Ausdrucksweire, fich reIber treu. Der 
fe ll:e Kern der KünlHerperrönlichkeit Il:eht in der 
individuellen Kunll:entwicklung als eine über­
zeitliche Einheit. 
Dider formalen Ausdehnung entrpricht ihre in­
haltliche : Das was nach außen als das rpezififche 
Talent in die Errcheinung tritt, das Architektonifche 
und das Malerifche, das Mufikalirche und das 
Poetifche, oder wie fonll: die produktiven Be­
gabungen heißen mögen, bedeutet, bei einem 
wirklidl großen Künll:ler, nur Ausdruck der Per­
fö nlichkeit, keineswegs aber ihren ganzen Inhalt. Es 
wurde oben zu zeigen verfucht, wie das' in der finn­
lich wahrnehmbaren Gell:altung beruhende Spezi­
firche der Einzelkünll:e in lej)ter Linie fich in einem 
ä ll:hetifch Allgemeinen, Oberfinnlichen, Prychifchen 
e int, dem nichts mehr aus den unteren Kategorien 
anhaftet. Und ebenfo findet jedes dem Sachgehalt 
naro bdonders gerichtete Talent feine breite Bafis 
in dem Umfarrenderen der großen MentChlichkeit. 
In den übergewöhnlichen Dimenfionen der geill:­
igen Energie, dem fell:en felbll:bell:immten Wollen 
und dem durch keinen Zweifel berührten Können, 
unterfcheidet fich der große Künll:ler von feinen 
« Berufsgenorren», von denen ihn kein gradueller, 
fondern ein prinzipieller Unterrchied trennt ') : Der 
große Künll:ler iIl:, vor allem KünlHertum, allge­
me in ein großer, tiefer Menfch,-ein Menfchentum 
aber, das durch das Außergewöhnliche der befon­
deren Erlebnirre fich auszeichnet. 
1. IDEALISMUS. Er verleiht dem Schaffen des 
KünlHers den Schwung, hebt ihn über das lall:end 
Sachliche, durch den Alltagsgebrauch Banale 
hinweg. Seinen Sinn hat 0' Annunzio treffend 
formuliert: Der Vers ill: alles. 

') Daraus folgt , daß die heutige obel'flächliche Einteilung 
unferer großen Miinner in BerufsklaITen, nach welcher der banale 
Handwerker in der gleichen Kategorie errcheint mit dem 
führenden Genie feines « Faches», offenbar die Menrd,enwerte 
ganz vel'kehrt zufammeno"rdnet. Die AuffaITung, wie {j e nod, 
die RenaiITance hegt, bildet dagegen weit {jnnvoller' ihre 
KlaITierung nach einer Zufammengehörigkeit durd, inne re 

Der Idealismus in Peter Behrens' Perrönlichkeit 
bede utet die Ausbreitung einer relbll:eigenen 
Sdlönheit über alle Gegenll:ände reiner künll:le­
rifdlen Betätigung. Der architektonifche Natura­
lismus, welcher fordert, nur da fichtbare Form­
gliederzu verwenden, wo taträchlich materiell kon­
Il:ruktive Leill:ungen vorliegen, hatte den Künll:ler 
nie zum Freunde gehabt. Sein äll:hetirches Apriori 
definiert fich als ein abrolutes rhythmirches Ideal: 
Im Anfang war de rRhythmus. Nach feinemWillen 
formt er die Dinge, in den früheren Jahren der Ent­
wicklung nicht felten fogar gegen deren Willen. -
Und als noch die andern modernen Graphiker in 
dem Naturalismus der vielbeweglichen Ausdrucks­
linie befangen waren, architektoni(jerte Behrens 
bereits reine eigene Schrift von 1902 in energirch 
herbem Charakter nach der kontrall:ierenden 
Betonung von Senk- und Wagrechten. Es ill: 
nur der Stimmungsausdruck, der in den rpäteren 
Schriften, der Antiqua z. 8., wechrelt. Das archi­
tektonifche Ideal an (jch aber bleibt dasreibe. 
Und wie in jeder kunll:gewerblichen Kleinarbeit, 
Flachornament wie plall:ifch körperhaftem Gerät, 
ro herrfcht auch diere reine rhythmifche Schön­
heit in allen bisher betrachteten Bauten, einerlei 
welche individuelle Stilill:ik ihnen die Entwick­
lung und der Zweck aufdrücken mag: In fcharfen 
Vertikal pfeilern gliedert (je die Wände des 
Darmll:ädter Haures. Den Oldenburger Bauten 
prägt der Rhythmus, rein um reiner relbll: willen, 
die irreale Kall:enform auf. Und dider begeill:e rte 
Idealismus für die rhythmirche Form bildet, wenn 
es die Sachlichkeit nur irgendwie erlaubt, relbll: 
aus einem ro nüchternen Ding wie einem Lino­
leumpavillon einen köll:lichen Zentraltempietto 
mit Il:olz ragendem Kuppeltambour. Es iIl: etwas 
Auserldenes um diere kulturvolle Formenhar­
monie, die nicht immer und von jedermann 
verll:anden wird: Die abll:rakte monumentale 

G"öße: Dadurch rü <.-ken , wie es ja auch der Wil-klidlkeit 
entrpricht, die bedeutendrten Menrd,en, e inedei ob Künfll er 
oder Denker oder Männer der Tat , in einer übe l' all es All­
tägliche hocherhabenen, ge rchl o ITenen Elitegruppe zufammen 
und erhalten damit die 1"0 nötige ung eheure Diflanz illI'en 
inferiol'en «BerufsgenoITen» von deI' gle ichen Mdnipulation 
gegenüber. 
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Feierlichkeit des Hagener Krematorium forderte 
die Berchü1)er der« Heimatkunlh zu einem Protell: 
heraus gegen diefen Fremdkörper in der well:­
fiilirchen Erde! -
Der Rhythmus geht weiter in der Behrens'rchen 
Architektur. Er breitet lieh aus und greift um 
lich und entwickelt die Ideen der modernen 
unendlichen Bewegung an gigantirchen Fabrik­
faffaden: Hier wirkt die gleichmiißige Takteinheit 
charakterill:irch modern als Wiederholung eines 
koordinierten Typus, im Gegenra1) zu jenen 
Renaiffancefaffaden, deren monarchirche Indivi­
dualitiit gerade aus der rhythmirchen Steigerung 

DAS PROBLEM DES THEATERS. Der archi­
tektonircheRhythmus Il:ellt fodann auch das Medium 
dar, in welchem lich Behrens' rchöpferirche Wünrche 
und Ideen zur Reform des neuzeitlichen Theaters 
formal ausleben. Sie begleiten den Künll:ler durch 
feine ganze Entwicklung I): Bereits um die Jahr­
hundertwende hatte lieh Peter Behrens mit dem 
modernenTheaterproblem theoretirch eingelaffen, 
gewiß auch angeregt durch die Il:renge Form­
dramatik Richard Dehmels, mit dem unfern Künll:­
ler feit 1899 eine enge Freundrchaft verband. 
Die Tage der Darmll:ädter Künll:lerkolonie, die 
fo viele Hoffnungen in erfüllbare Nähe zu rücken 

Abb.243. Szenenbild aus O. E. Hartlebem « Diogenes». Auffühmng in deI· Stadtgal·tenhalle in Hagen i.Wefl:f. am 
22. Juni 1909 

nach der Mitte hin erwächll:. Alsdann zieht diefer 
großgeartete Rhythmus naturgemiiß auch das 
Problem des Städtebaus in feinen Betätigungs­
bereich, indem er Landhäufel' und Gärten, wie 
in Eppenhaufen, plall:irch gerchloffene Baugruppen, 
wie in dem Neußer Projekt, oder gar vollll:ändige 
Indull:rieanlagen, wie in Merfeburg, in behen·­
rchenden Achfenbeziehungen zueinander ordnet. 
Schließlich bemächtigt lieh noch der ideale Raum­
rhythmus in Behrens' Kunll: ebenro der dem 
Städtebau innerlich verwandten Aufgabe der 
Gartengell:altung: In Düffeldorf 1904, in Mann­
heim 1907, in des Künll:lers eigenem Garten zu 
Neubabelsberg und in dem Landhaurefür Dr.Wie­
gand wird lie in einem geometrili::h architek­
tonili::hen Sinne als reine, jedem Naturalismus 
abholde Kunll:bildung zu löfen verrucht. 
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fchienen, hatten Behrens' fzenilChe Vorll:ellungen 
geklärt und gereift. Sie hatten lie auch in literarircher 
Weife in einer eigenen Brofchüre«Fell:e des Lebens 
und der Kunll:» formuliert fowie in einer bühnen­
künltlerirchen Darlegung gerade von Richard Deh­
mels «Lebensmeffe» in den « Rheinlanden ». Aus 
den kulturäll:hetirchen Sehnfüchten einer« Neu­
romantib, unter der damals Kritik und Publikum 
Peter Behrens' künll:lerirches Wefen verll:and, 
war eine eigenartige Architekturform eines klaf­
lifchen Theaters hervorgegangen. Nur partiell, 
was das eigentliche Bühnenbild betrifft, fanden 
diefe Gedanken acht Jahre fpäter, am 22. Juni 1909, 
in der Fell:vorll:ellung zur Eröffnung der Stadt­
gartenhalle in Hagen in WeA:falen ihre einmalige 
1) Siehe Nr. 1 bis 3, Ba und 16 der literarirchen Arbeiten des 
Künfl:lers und Nr. 90 bis 95, 97 und 140 der Literatur über ihn. 



Verwirklichung, während das Mannheimer Natur­
theater von 1907 hier nur eine Iyrifche Epifode 
darfiellt. 
Behrem' Verhältnis zur Bühnenkunfi ill: wie fein 
gefamtes architektonifches Schaffen rein ideal 
orientiert. Auf' s nachdrücklichfie bekämpft er 
den modernen Naturalismus, den das neuere 
Drama durch einfeitiges Hervorkehren des Pfy­
chologifch - Literarifchen groß gezüchtet hat, fo 
feinen urfprünglichen Dafeiruzweck, die voll-
finnliche Gefial-
tung einer taten­
gedrängten Hand­
lung, außer acht 
la{fend. Wie Lud­
wig Tieck will auch 
Behrem im Theater 
niemals verge{fen 
machen, daß alles 
«ein Spiel» ifi. Da­
rum llilifiert feine 
Bühne alle Am­
fiattung in architek­
tonifcher Einfach­
heit, um dem We­
fentlichen, der fich 
vorihrabfpielenden 
poetifchen Hand-

Gerüfi für Bühnenrahmen und Hintergrund ab­
geben. Die dazwilChen aufgehängten bunten 
Tücher kännen,dem Wechfel der Szenenllimmung 
entrprechend, verändert werden, fodaß hier in 
gefieigerter Weife dem durch die Farbe ange­
regten Dafeimgefühl Rechnung getragen wird. 
Die verhältnismäßig fehr geringe Tiefe der Bühne 
unterll:ü!)t die bereits in der Architektur ge­
gebenen mimifch-plafiifchen Beziehungen der 
agierenden Schaufpieler zum Hintergrund. Das 

Ergebnis erfcheint 
als eine amgefpro­
chene Reliefwir­
kung in einem der 
hellenifdlen Antike 
verwandten Sinn, 

ähnlich wie fie 
Georg Fuchs, Beh­
rem' Freund am der 
Darmfiädfer Zeit, 
fpdteran dem Mün­
chener Künfilerthe­
ater mit bekanntem 
Erfolg verfucht hat. 
Doch fiellt fich bei 
Behrem alles von 
größerer architek­
tonifcher Präzifion, 

einheitlicher im 
Formwollen dar. 

lung, dienende 
Folie fein zu kön­
nen. « Das Haupt­
gewicht der ganzen 
Dekoration wie der 
Szene, die vom Zu­
fchauerraum durch 
emen monumen­
talen Rahmen ab­
gefchlo{fen wird, ifi 

Abb.244. Grundrißidee zu einem zentralen Theater. 1900 

Denn felbfiver­
fiändlich wieseralle 
jene billigen male­
rifchen Verfuchun­
gen weit von fich ab, 
denen als oberfier 
Leiter des Münche­
nerKünfilertheaten 

auf den Hintergrund zu legen. Die Malerei follte fo 
weit llilillirch fafi 'oder ganz bis zur AuflMung in' s 
Ornament behandelt werden, daß die ganze 
Stimmung des Aktes durch Farbe und Linie ge­
troffen wird. Die Malerei foll hier eben keine 
Natur darfiellen, fondern vielmehr ein fchöner, 
charakterifiifcher Hintergrund fein, vor dem fchäne 
Menfchen in prächtigen ' Gewandungen und mit 
feinen Bewegungen die fchönfie Sprache reden. » 
Betrachtet man fich ein Behrem'fches Bühnenbild, 
wie z. B. die Szene aus Hartlebem «Diogenes» der 
Hagener Aufführung (Abb. 243), fo treten be­
fonden wieder die architektonifchen Kompo­
nenten in der Erfcheinung hervor, die fiarken 
Senkrechten der Säulen und Pfeiler, die ein fefies 
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ein Max Reinhal'dt regelmäßig erliegen mußte, 
da er ganz inkonfequent den Effekt, woher er 
auch kam, aufnahm. 
Auf diefe Weife weicht Behrem jener auch von 
Hildebrand getadelten Stillofigkeit am, durch eine 
Häufung von finnenfchmeichlerifchen Augen­
erlebni{fen der bildendkünfilerifch felbfiändigen 
Amfiattung von dem Kern aller Bühnenkunfi, dem 
dramatifchen Vorgang als folchem, abzulenken. 1m 
Gegenteil nähert fich Behrem durch feine rhy­
thmifch vereinfachte Gefialtung im hohen Grade 
dem hellenifchen Ideal der klaffirchen tragirchen 
und komirehen Szene, obwohl ihm alles ferner ge­
legen hat, als die archäologifche Konfiruktion. Das 
was er fucht, ill: nur die harmonifch gebundene 
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Architektonik der durch das agierte Wort be­
herrrchten VolHinnlichkeit der Errcheinung. Archi­
tektonik im Sinne Ham von Marees' verll:anden, der 
in ihr mit Goethe das Kennzeichen des Künll:Jers 
erblickt: «Architektonik ill: diejenige ausübende 
Kraft, welche errchafft, bildet, konll:ruiert» I). -
Der künll:Jerirche Idealismus kann uch in Behrem' 
Theaterbau nicht auf die rhythmifche Gell:altung 
des Bühnenbildes allein befchrlinken. Indem von 
vornherein jede Abucht auf eine anzull:rebende 
llluuon ausgerchaltet war, wurde auch das un­
organifche Zerteilen des Theaterinnenraums in 
ein Szenen- und ein Zufchauerhaus unnlos. Die 
aus dem Gefühl der Barockzeit geborene Guck­
kall:enbühne, das tiefe Loch, in welchem uch 
Handlungen in einer naturalill:irchen Umgebung 
abfpielen, die in unharmonifchem Kontrall: zu der 
Innenarchitektur des Theaters und dem felbll:­
verll:lindlichen Dafein der andachtsvollen Zu­
fchauer Il:ehen, mußte dem gereinigten Archi­
tekturgefühl eines fo muukalifchen Raumkünll:Jen 
wie Peter Behrem' naturgemliß unmöglich er­
fcheinen. Bereits fein heute allerdings in diefer 
Einzelformulierung von ihm überwundenes Pro­
jekt aus der Darmll:lidter Zeit fucht die Idea­
litlit der Bühne wie Zufchauerraum gleichmlißig 
einenden Gefamtll:immung in einem einzigen, 
konzentrifch gefchlo(fenen Raum zu verwirklichen 
(Grundriß Abb. 244). 
Diefes von vier einander entgegengefe!)ten Ein­
glingen zu betretende, mit einem Zeltdach ge­
deckte Rundgebliude ordnet in feiner einen Hlilfte 
mehrere Zonen amphitheatralifch auf!l:eigender 
SiBreihen an. Stufen führen von ihnen zu einem 
profzeniuffiSartigen Qyergang herab, vor dem das 
fehr vertiefte Orchell:er eingela(fen ill:. Links und 
rechts Il:eigen wieder Stufen hinauf zu der breiten 
Vorbühne, die uch durch eine weitere Stufe noch 
zu einer Hinterbühne erhöht. Das gefamte Halb­
rund der Bühne wird von einem Pfeilergang 
umzogen; hinter dem uch rchließlich die Gar­
deroben- und Direktiomzimmer anordnen. 
Diefe architektonifche Einteilung war fehr unnreich 
daraufhin ausgedacht, allen jenen feierlidlen dra­
matirchen Vorglingen Wirkfamke it zu gewlihren, 
welche dem Künll:ler, der ausrchließlich Il:reng ge­
bundene Bühnendichtungen, wie das antike Drama, 
oder moderne, Il:ark Il:iliuerte Werke, wie Dehmels 
«Lebemmeffe», im Sinne hatte, in der Anfchauung 

') Die Empfindung der grenzen loren Stillofigkeit, deI· künlHe­
rifchenUnreinlichkeitdes heutigen, auf gefchmackswidrige IIlufion 
und grotesk plumpe RaumtäufdlUng ausgehenden Theaters, 
denen nur eine Il:arke ardlitektonifd,e Oefinnung abhelfen 
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vorfchwebten: Durch die Zerlegung des Schau­
plaBes nlimlich in mehrere terra(fenförmig ab­
gell:ufte Plline und durch den hinten herum­
geführten Pfeilergang erfcheint es möglich, mit 
Hilfe fchöner T eppichvorhlinge z. B., die Bühne 
je nach der künll:Jerifchen Abucht monumental 
zu erweitern oder ihr eine intime Enge zu ver­
leihen. Der Pfeilerperibolos, die rhythmifche 
Senkung der Bühne in T reppenll:ufen bis zum 
Profzeniumsgang herab, der uch wieder fym­
metrifch in zwei Seitenausglingen öffnet, llißt 
fodann die prlichtige Entfaltung fell:licher choreo­
graphifcher Züge zu, wie ue die tragifchen und 
komifchen Spiele der Hellenen auch gekannt 
haben. Endlich Il:ellt diefer Profzeniumsgang, 
von dem jederfeits zur Bühne wie zum Zu­
fchauerraum gleichmlißig Treppen hinauf!l:eigen, 
die eigentliche Verkehrsader des Theaters vor 
und wirkt als die organifche Vermittlung der 
bei den geill:igen Hlilften, der Spieler und der 
Betrachtenden, die kein unharmonifcher Naturalis­
mus, keine pfeudokünll:lerifche lIluuon hier mehr 
auseinanderzureißen vermag. 
2. REALISMUS. Als innerlich gefordertes Kor­
relat zu dem Idealismus der über die Dinge 
ausgebreiteten Formenrchönheit tritt der Realis­
mus hinzu in feinen Inhalt und Materie indivi­
dualiuerenden Eigenfchaften. Das doktrinlire 
Entweder - Oder, das Il:ets zur bequemen Cha­
rakteriuerung ausgefprochener Geill:eserfchei­
nungen angewandt wird, kann felbll:verll:lindlich 
niemals die Vielfeitigkeit einer reichen Künll:Jer­
natur erfchöpfen, felbll: ' wenn eine zeitweife 
fpezififch gerichtete Stellungnahme dazu Anlaß 
glibe. Denn in der Kunll: ill: das unendlich 
Qyalitative Urfache, daß in jedem Werk zu dem 
einen dominierenden Faktor uch immer auch 
das erglinzende Gegenteil einfindet, daß alle 
Form ihre Balance im Inhalt, alles Geill:ige feinen 
Widerhall im unnlieh Materiellen erhalten muß: 
« Wer zu den Sinnen nicht klar fpricht, redet 
auch nicht rein zum Gemüt», fagt gelegentlich 
Goethe, und deshalb wird eine Darll:ellung des 
Verhliltni(fes der realill:ifchen Komponenten zu 
dem formalen Kunll:wollen im Kunll:werk die 
Charakteriuerung einer Künll:lerperfönlichkeit erll: 
vollenden. -
Für Behrem erfdleint es bezeichnend, daß diefes 
realill:irche Verhliltnis ueh zuerll: negativ, nlimlich 

kann, herrfcht unter Künll:lern und All:hetikern fdlOn reit 
langem allgemein vor, wofür als ' Kronzeugen nur Anrelm 
Feuerbach, Kar! Stauffer-Bern, Adolf Hildebrand und Brodel' 
Chrill:ianren genannt reien. 
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